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Ursula W Ziegler, Geschichtenerzählerin, Autorin, Workshopleiterin, Künstlerin, lebt und arbeitet mit ihrem Ehemann als ganzheitliche Lebensberaterin.


„Geschichtenerzählerin“ ist Ursula W Ziegler schon von Kindesbeinen an. Mit der Jahrtausendwende begann sie die Geschichten, die ihr das Leben zuspielte, aufzuschreiben, sowie in Form von Bildern Ausdruck zu verleihen. In ihren Beratungen und Workshops bringt sie ihre Fähigkeiten und ein holistisches Bild des Lebens ein.


Das Leben führte Ursula W Ziegler über mentale Techniken und den Tzolkin (Maya-Kalender) in die Bereiche der Energiearbeit, des Bewusstseins und zur allumfassenden Liebe. Ihre wesentliche Stärke ist, Menschen und Situationen mit dem Herzen aufzunehmen und mit dem Geist zu erfassen – in Klarheit und Achtung vor dem Leben. Sie führt dabei den Menschen zurück in die Harmonie, in seine Liebe.




Für


Wilma und Walter,


meine Eltern,


die mir die Liebe zur Natur vermittelten.


Danke für so viel Kreativität.




Ursula W Ziegler lebte mit ihrem Ehemann für einige Jahre im südhessischen Odenwald, dem sagenumwobenen Odinswald aus der folgenden Geschichte. Sie wurde dort regelmäßig von Raben begleitet. Während dieser Zeit entstanden die Abenteuer von Konrad und Albrecht.
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Erste Episode


In diesem Frühjahr konnte man dem Gras zusehen, wie es wuchs. Es war warm, aber nicht heiß, und Regen gab es mehr als genug. So war auch die Sonne selten ohne Begleitung vieler Wolken unterwegs, was für das Wachstum aller Pflanzen von Vorteil war.


Konrad und Albrecht, zwei wohlgeratene Raben, genossen die wärmenden Strahlen der Morgensonne. Es sah aus, als würde es ausnahmsweise ein schöner Tag ohne Wolken werden.


»Man soll den Tag nicht vor dem Nachtmahl loben« war eine alte Rabenweisheit und so hieß es abwarten.


Seit einigen Tagen trafen sich die beiden jeden Morgen, meist kurz nach der ersten Mahlzeit, auf einem Straßenschild. Heute saßen sie bereits eine geraume Weile schweigend beisammen, als es Konrad, oder war es Albrecht, na egal, zu warm wurde. „Warum musste unser Boss nur auf schwarze Federn bestehen?“, murrte Albrecht.


„Du weißt es doch“, seufzte Konrad. „Er kümmerte sich zu viel um die anderen Vögel, wollte alles über sie erfahren, verlor sich in Kleinigkeiten, die für ihn sehr groß waren, und so blieb, als es ums Farbenverteilen ging, nur noch Schwarz übrig. Für manche von uns gab es noch einen Hauch blau in den Federn und für andere nur einen Tupfer gelb oder weiß für den Schnabel, und selbst dafür reichte es oft nicht recht. Also gib’ endlich Ruhe!“


Konrad plusterte sein Gefieder auf und Albrecht tat es ihm gleich. Im Licht der Morgensonne schimmerten ihre Federn in einem wunderschönen Blauschwarz.


„Krack, krack“, kam es aus der Kehle Konrads, „unser Treffpunkt ist sehr unterhaltsam.“


„Bist du dir sicher?“, kam es ironisch zurück. „Mag ja sein, dass wir hier viel sehen, aber dieser aufsteigende Geruch der Rollnester, ist schlimmer als bei den Wildschweinen.“


„Du immer mit deiner Nörgelei“, konterte Konrad. „Schau dir das Panorama der Berge vor uns an.“


„Hast du wieder zu viel gelesen?“, unterbrach ihn Albrecht.


„Nein“, sagt Konrad beleidigt. „Ich habe einer Stadtführung beigewohnt. Der Stadtführer hatte auch über das wunderbare Panorama der Berge gesprochen.“


„Du und dein Bildungshunger!“ Albrecht schüttelte verständnislos den Kopf.


So beobachteten die beiden von ihrem Logenplatz in luftiger Höhe still das Treiben unter sich. Plötzlich stieß Konrad Albrecht mit einer Flügelspitze an. „Schau“, krächzte er aufgeregt, „da kommen wieder zwei dieser tollen, offenen, rollenden Menschennester.“


„Ich versteh’ nicht, wieso diese Menschen so viele Nester brauchen, von denen wiederum nur ganz wenige offen sind und dann noch rollen.“ Albrecht war gereizt.


„Sieh dir nur die Gegend an! Vor zwei, drei Wintern gab es hier noch genügend Futterfläche und jetzt stehen hier überall diese großen fest geschlossenen Nester der Menschen, mit einer Sorte Gras drum herum, das noch nicht einmal den Würmern und Mistkäfern schmeckt. Die müsste man bezahlen, damit sie bleiben.“


„Kein Wunder“, gab Konrad knapp zurück, „die sind ja auch ganz schön verwöhnt.“


Aufmerksam verfolgten die Zwei die vorbeifahrenden Cabrios. „Da!“ schrie Albrecht auf einmal so heftig, dass er fast von dem Straßenschild, auf dem er gerade saß, gefallen wäre.


„Da läuft einer mit einem Nest auf dem Kopf herum. Lass uns hinfliegen und es ihm abnehmen! Zu zweit schaffen wir das. Dann haben wir weniger Arbeit mit unserem eigenen Nestbau.“ Aufgeregt flatterte er krächzend vor Konrad hin und her.


„Sag mal“, sagte dieser irritiert, „du hast schon lange nichts mehr für deine Augen getan, wie?“


Albrecht hörte es nicht mehr, denn er war schon losgeflogen. Doch weit kam er nicht, denn plötzlich drehte er wieder um und kam zu Konrad zurück. Krächzend ließ er sich neben ihm nieder. „Und?“, fragte Konrad spöttisch.


„Krack, krack, sieht aus, als sei das Nest angewachsen. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen“, krächzte Albrecht.


„Das ist kein Nest. Du hast was an deinen Augen“, belehrte ihn Konrad. „Das ist eine dieser megacoolen Discofever-Frisuren, das sieht man doch.“


Albrecht sah Konrad schräg von der Seite an und stöhnte: „Wo hast du denn das schon wieder aufgeschnappt?“


„Oh“, kam es lapidar zurück, „ich interessiere mich eben nicht nur für Fressen und Frauen. Neulich abends war ich noch spät unterwegs und es gab da vor der Stadt so ein Radauspektakel, ich glaube die Menschen nennen es Popkonzert. Da waren viele von der Sorte wie eben und mit vielen interessanten Farben.“


Albrecht hörte nicht zu. Sein Interesse galt dem Traktor, der über das Feld seitlich der Straße fuhr. Seine Augen wurden immer schmaler, nur um nichts zu verpassen. Im Gegenzug wurde sein Hals immer länger und länger und schwupp, fiel er vom Rand des Straßenschilds. Konrad musste laut lachen.


„Du verfressener Rabe, du“, krächzte er, „du brichst dir noch mal das Genick mit deiner Fresssucht.“


Verlegen und beleidigt kam Albrecht wieder zu seinem luftigen Sitzplatz zurück. Schmollend setzte er sich ans äußerste Ende des Schildes, den Kopf zog er ein und die Augen richtete er nach unten.


„Platsch“, machte es auf einmal und Albrecht krächzte triumphierend. „So, das hast du nun davon du dummes Katzentier. Was schleichst du auch hier herum.“


Konrad zuckte erschrocken zusammen und schaute zuerst zu Albrecht und dann nach unten. Von dort kam ein wütendes Fauchen und er konnte sich ein breites Grinsen nicht verwehren. Unter ihnen stand eine Katze, die sich abwechselnd putzte und dann wieder nach oben fauchte.


Albrecht hatte einen kleinen Haufen auf sie fallen lassen und der war rot gefärbt von den frühen Kirschen, die sie gestern gegessen hatten. Leider war die Katze weiß und diese Farbkombination gefiel ihr überhaupt nicht. Sie sah schon etwas seltsam und wirklich sehr komisch aus.


„Warum hast du das gemacht?“, krächzte Konrad, „sie hat dir doch nichts getan.“


„Doch“, gab Albrecht schnippisch zurück, „sie steht unter meinem Schild und außerdem ist sie weiß.“


Da musste Konrad herzlich lachen. „Unter deinem Schild?“, prustete er, „Krah, krah. Seit wann gehört es dir? Die Katze hat genauso das Recht da unten zu sein, wie wir hier oben.“


„Hah“ krächzte Albrecht zurück, „da wäre es dir wohl auch recht, wenn sie hier oben bei uns sitzt. Du bist mir einer!“


Konrad schüttelte den Kopf. „Sag mal, bekommt dir die Sonne nicht oder hattest du Ärger zu Hause, dass du jetzt Streit suchst?“


„Aha“, machte Albrecht aufgebracht, „weißt du das auch schon wieder?“ Dann erhob er sich flatternd, kreiste einmal um das Schild und setzte sich wieder, diesmal etwas näher an Konrad heran. „Es gibt da drei Bäume entfernt von unserem Brutbaum“, begann er zögerlich, „eine reizende, sehr aufmerksame Rabin.“


Konrad schmunzelte. „Albrecht“, sagte er, „die Brutsession ist bald vorbei, solange wirst du es noch aushalten.“


„Du musst ja nicht jeden Tag mit einem zänkischen Weib verbringen,“ antwortete dieser aufgebracht.


Konrad überlegte kurz. „Kann es sein“, begann er vorsichtig, denn er wusste, dass sein Freund sehr aufbrausend sein konnte, „dass du einiges dazu beiträgst, dass sie sich so verhält? Soweit ich weiß, unterstützt du dein Weib nur selten bei der Brutpflege und deine Nachkommen kennen dich auch kaum.“


Albrecht begann aufgebracht mit den Flügeln zu schlagen. „Willst du damit sagen, dass ich ein schlechter Vater bin?“


„Krack, krack, krack, auf keinen Fall! Aber ich sehe dich öfter bei anderen Geschäften und weniger bei der Pflege deiner Brut.“


Albrecht beruhigte sich nur langsam. Bald saßen sie jedoch wieder still beisammen und beobachteten den vorbeirollenden Verkehr.


„Hast du dir mal diese rollenden Nester richtig angesehen?“, schrie Albrecht plötzlich so laut, dass Konrad vor Schreck das Gleichgewicht verlor und fast vom Schildrand gefallen wäre.


„Da!“, schrie Albrecht wieder. „Sieh genau hin!“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Schon wieder eins und hast du genau hingesehen? Ein Weibchen mit zwei Jungen und dies ist kein Einzelfall. Weit und breit kein Männchen. Männchen siehst du nur alleine in einem rollenden Nest sitzen oder mit einem anderen Erwachsenen, selten mit Jungen. Sieh genau hin!“


≈≈≈


In einiger Entfernung standen Pferde auf einer Koppel. Bei dem Geschrei der Raben hoben sie witternd die Köpfe in die Luft, ob Gefahr bestand. Wenn die Raben so schrien, hieß es meist achtsam zu sein. Doch sie konnten keine Gefahr wittern, also wandten sie sich bald wieder von dem Geschrei ab und ihrem Gras zu.


„Die rollenden Nester sind Autos“, sagte Konrad in ruhigem Ton. „Das sind auch keine Weibchen, sondern Frauen und“, Konrad machte eine Pause, „du bist kein Mensch. Wenn die es so handhaben, dann liegt es vielleicht an ihrer ganz anderen Lebensart. Wir sind Raben, wir gehen mit unserer Brut und mit unserem Nest anders um.“


„Krack, krack“, äffte Albrecht ihn nach. „Du alter Klugscheißer! Das sind keine Weibchen, das sind Frauen und wir sind Raben und das sind Autos. Krack, krack. Mir doch egal“, schrie er aufgebracht, „wie die zu ihren Nestern sagen.“


Die Pferde hoben wieder den Kopf und blähten ihre Nüstern weit auf. Sie glaubten wohl, die Gefahr wäre sehr groß. Aber nichts geschah, außer dass Konrad nun auch lospolterte.


„Krack, krack“, machte er und es klang sehr bedrohlich. Seltsamerweise machte es bei Albrecht Eindruck, denn er beruhigte sich augenblicklich, erhob sich tonlos, flog zwei Runden um das Verkehrsschild und landete dann wieder neben Konrad.


„Weißt du auf was wir hier sitzen und was darauf steht?“, fragte er nach kurzer Zeit mit einer sehr spitzen Stimme.


Konrad sah Albrecht sehr lange von der Seite an. „Ja“, sagte er, erhob sich und flog Richtung Pferde davon. Albrecht blieb überrascht zurück.


Konrad landete zwischen zwei Pferden im Gras. Unruhig lief er mal hierhin, mal dorthin und war über Albrechts Verhalten sehr aufgebracht. Die Pferde beobachteten ihn eine Weile und begannen dann wieder gemächlich an dem jungen saftigen Grün zu knabbern, das sich ihnen überall anbot.


Konrad übersah in seiner Erregung einige dicke Käfer, die er sich sonst nie hätte entgehen lassen. Er war zu aufgebracht. »Dieser Albrecht, warum war der nur so aufbrausend? Er hatte doch nichts Schlechtes oder gar Böses zu ihm gesagt.«


„Was hast du, Freund Rabe?“, sprach ihn plötzlich eine Stimme an. Konrad war so in seinen Gedanken und aufgewühlten Gefühlen versunken, dass er den Braunen, der sich zu ihm gesellt hatte und ihn nun ansprach, nicht bemerkte.


Erschrocken antwortete er: „Ein bisschen Stress mit einem Freund oder guten Bekannten. Aber frage mich nicht, worum es ging, ich weiß es nicht.“


Das Pferd nickte verständnisvoll.


Konrad sah dem Braunen direkt ins Auge. „Einen Klugscheißer nannte er mich, nur weil ich ihm etwas erklären wollte und ihn verbesserte.“


Gemächlich kaute der Braune sein Gras zu Ende. „Freund Rabe, du solltest doch wissen, dass viele vor demjenigen Angst haben, der zu viel weiß.“


Bedächtig sagte er weiter: „Ich kenne es aus eigener Erfahrung. Ich lerne auch gerne Neues dazu und so viel wie möglich. Soviel ich weiß, bist du von Natur aus schon sehr wissbegierig und steigerst das Ganze nun noch, indem du dich für alles interessierst. Was erwartest du? Wenn du deinem Freund keine Antwort geben und ihm nichts erklären würdest, fände er bestimmt eine andere Möglichkeit sich mit dir zu streiten. Aber wem sage ich das?“ Er drehte sich wieder seinem Gras zu und ließ Konrad stehen.


Dieser blieb noch eine Weile da, wo er war, ehe er sich entschloss, wieder zu seinem Straßenschild zurückzukehren. Der Platz auf dem Richtungsschild war einfach zu schön und zu interessant, als dass er schon zurück in den Wald fliegen wollte. Außerdem hatte er den Nachmittagsdienst bei seinen Nachkommen übernommen und daher noch etwas Zeit. Ein kurzer prüfender Blick zur Sonne bestätigte ihm, dass es noch früh war.


Lange saß er schweigend neben Albrecht. »Ob das bei den Menschen genauso ist?«, ging ihm durch den Kopf. Sofort wanderte sein Blick zu den Pferden und er wusste die Antwort. Es war überall dasselbe. Überall gab es solche, die sich nur für die banalen Dinge interessierten und die anderen dafür verspotteten, dass diese zuviel wussten und lernbegierig waren.


Ab und zu, wenn er so auf dem Schild saß, sah er Menschen, die sich für ihn zu interessieren schienen. Manche davon drehten sich sogar nochmals zu ihm um, um ihn anzusehen. Er hatte festgestellt, dass es ganz unterschiedlich große Menschen gab und auch solche, die recht dick waren. Das gab es bei den Raben nicht, die hatten alle eine Größe und fast die gleiche Farbe. Ihre Weibchen waren etwas anders beschaffen.


Das war wohl der einzige, deutlich wahrzunehmende Unterschied zwischen ihnen. »Es liegt wohl an dem Futter«, grübelte Konrad. »Wenn die nichts Besonderes zu fressen bekommen«, er musste an das wabbelige, aufgeweichte Zeug, das er manchmal im Winter in der Stadt fand, denken, »dann werden die Menschen vielleicht genauso wie das, was sie essen.« Konrad musste etwas in sich hineinkichern bei dem Gedanken, dass manche Menschen bereits eine sehr wabbelige Figur hatten.


≈≈≈


„Warst du schon dort?“ Konrad verschluckte sich vor lauter Überraschung, dass Albrecht ihn angesprochen hatte und musste erst mal husten. Ein heiseres „krack, krack“ kam aus seinem Schnabel. „Wo soll ich gewesen sein?“


„Na in den Orten, die hier auf diesem Schild stehen? Das Schild war jedenfalls noch nicht dort. Es begnügt sich damit hier zu stehen und es meint, es wäre nicht seine Aufgabe irgendwohin zu gehen.“


Konrad sah Albrecht ungläubig an. »Wollte Albrecht ihn verulken oder meinte er es ernst?« Er überlegte lange, ob er antworten sollte.


„Redest du jetzt nicht mehr mit mir? Bist du dir zu fein dafür?“, krächzte Albrecht.


Konrad schnappte nach Luft. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Er besann sich, überhörte Albrechts spitze Bemerkung und sagte: „Ich war in jedem Ort und in jedem war es auf seine Weise schön.“


„Warst du auch da drüben?“ Albrecht zeigte mit dem Flügel nach rechts, Richtung Stadt.


„Ja“, sagte Konrad ruhig. „Erst vor zwei, drei Tagen war ich wieder dort. Zu dieser Jahreszeit ist immer viel los. Viele fremde Sprachen kann man da hören und noch mehr Menschen sehen. Ich erfahre steht’s sehr viel Neues, wenn ich mich in der Stadt aufhalte.“ Konrad zeigte nach links und meinte: „Diese Stadt wäre vielleicht etwas nach deinem Geschmack. Nicht sehr groß, gemütlich, mit vielen Straßencafes und du bekommst oft einen guten Brocken zugeworfen. Es gibt dort einen Park mit einem alten Schloss. Das kulturelle Angebot ist gut, die Musik vortrefflich. Serenaden, Sonaten, Konzerte, alles, was du willst. Ein See ist in dem Park mit vielen frischen Fischen und Entengelegen.“


Konrad schwärmte und Albrecht verrollte immer mehr die Augen. „Nur wenn dort gesungen wird, ist es für meine Rabenohren grässlich. Da klingen die Züge besser, die drüben am Waldrand entlang fahren. Ja und dann der Ort hinter uns, da ist nicht viel los. Es gibt wohl zwei Cafes, in dem sich bereits morgens Schüler und Lehrer des Gymnasiums treffen, aber sonst ist nicht viel geboten.“


„Das reicht!“, unterbrach ihn Albrecht, der bereits wieder sehr gereizt war. „Gibt es dort auch Rabinnen und Spielmöglichkeiten oder sonst etwas Normales?“


Konrad mochte es nicht, wenn er unterbrochen wurde, er überlegte dennoch kurz. „Nun“, begann er nach einer Weile, „da links im Park traf ich immer wieder Raben, welche sich mit literarischen Themen auseinandersetzten. Es waren auch Rabinnen dabei. Eine davon hatte eine imposante Stimme und übte sich im Gesang.“ Dann unterbrach er sich selbst und überlegte. „Ich glaube“, sagte er schließlich, „solche, die dir gefallen würden, waren dort nicht. Auch in der Stadt traf ich keine. Eine gutaussehende Rabin, die ich dort kennenlernte, konnte eine Fremdsprache und begann bereits die zweite zu lernen.“


Dann verstummte er. Es begann ihm unbehaglich zu werden. Er sah zum Himmel und zur Sonne. »Oh«, dachte er, »leider noch recht viel Zeit.« Dennoch erhob er sich. „Krack, krack“, sagte er zu Albrecht, „ich muss nach Hause, meine Frau hat ihren freien Nachmittag.“


„Aha“, machte dieser, „Klatsch und Tratsch auf dem Misthaufen beim Bauern?“


„Nein“, krächzte Konrad zurück, „die Nibelungenspiele oben in der Schlossruine.“


Mit einem lautem „krack, krack“, flog Konrad seinem heimatlichen Baum zu.


Unterwegs kreiste er einmalüber dem Braunen und wollte schon nach unten rufen »Danke mein Freund«, als er sah, wie Albrecht in die entgegengesetzte Richtung flog. Ohne zu zögern, landete er zwischen den Pferden und stolzierte zu dem Braunen. Lange stand Konrad nur da und beäugte das Gras zu seinen Füßen.


„Nun, was beschäftigt dich, dass du so lange hier stehst wie ein Holzpflock?“, fragte ihn schließlich der Braune.


Konrad seufzte laut und schwer. „Dass es so wenige gibt, die sich für etwas anderes interessieren als nur fürs Fressen und Vergnügen, ist manchmal schon arg.


Sie wollen nichts dazulernen und sehen auch nicht, dass sie ihr Leben dadurch bereichern würden.“


„Nicht jeder, der ein Rabe ist, ist weise, und nicht jeder, der ein Pferd ist, kann über Hürden springen.“ Der Braune berührte mit seinem samtigen Maul vorsichtig Konrads blauschwarze Federn.


„Meinst du, Albrecht kapiert es irgendwann einmal, dass es noch andere Dinge gibt, die über das ständige Nest- und Weibchenwechseln hinaus gehen und, dass dies tiefe Freude beinhalten kann?“, fragte Konrad weiter.


„Das wird sich zeigen“, entgegnet ihm der Braune. „Auch unter meinesgleichen gibt es welche, die nur Frauen, Pflege, Spiel und oberflächliches Getue im Sinn haben. Das hat jedoch nichts mit mir zu tun. Ich liebe mein Leben, bin neugierig und habe die Devise, dass man immer noch etwas dazu lernen kann. Und, ich genieße mein Leben und freue mich an allem, was ist.“


Konrad sah den Braunen lange an. „Das klingt gut“, sagte er schließlich. „Wenn du es erlaubst, würde ich dich gerne des Öfteren besuchen.“


Der Braune nickte kurz. „Nur erwarte nicht immer ein Gespräch. Ich schweige sehr oft, denn dies bedeutet für mich zu lernen, zu genießen und einfach nur zu Sein. Auch in der Stille liegt unendlich viel Information. Nicht alles muss gesprochen werden, um es zu begreifen.“


Das klang vielversprechend. Konrad erinnerte sich an einen Meditationskurs, dem er einmal beigewohnt hatte, oben im Stadtwald. Dort hatte er auch davon gehört, dass Schweigen und Stille viel bewirken. Jetzt wird er es auch noch an sich selbst erfahren. Er blieb noch etwas und begann bereits mit den ersten Übungen und Erfahrungen in der Stille.


Dann wurde es aber doch Zeit für ihn, aufzubrechen. Er verabschiedete sich von dem Braunen mit den Worten: „Ich glaube, ich bin im Begriff etwas Neues zu entdecken, die Stille und mich.“


Mit einem lauten und freudigen „krack, krack“, flog er davon.


≈≈≈
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ZWEITE EPISODE


Tage später saß Konrad verträumt auf einer großen, duftenden Ackerscholle. Bauer Huber hatte sein Feld frisch gepflügt und Würmer und große Engerlinge, die zum Vorschein kamen, waren ein Leckerbissen, den sich kein Rabe entgehen lassen durfte. Er saß da und genoss die ungetrübte Sonne, die diesen Sommer etwas seltener unterwegs war. Doch nicht allzu lange, da erhob er sich auch schon wieder in die Luft und flog mit kräftigen Flügelschlägen davon.


Die aufgebrochenen Ackerschollen gaben bereits nach kurzer Zeit nichts mehr her. Die Sonne trocknete die Oberfläche des Ackerbodens recht schnell ab und die Käfer und Würmer verschwanden im Innern der Erde, dort, wo kein Rabe freiwillig hingeht. Doch er hatte noch Hunger. Sein Geruchssinn täuschte ihn selten und im Moment roch es nach frisch gemähtem Heu. Das wiederum versprach kleinere und größere Käfer und die eine oder andere Maus.


Der Wind war ideal und so brauchte er kaum Kraft, um an sein Ziel zu kommen. Es reizte ihn in der Luft zu surfen, wie er es den Möwen abgeschaut hatte. Es gelang perfekt. Runde um Runde drehte er über der gemähten Wiese ohne einen einzigen Flügelschlag. Konrad musste nur eine Feder verstellen, um seine Richtung zu ändern und es gelang ihm von Mal zu Mal schneller und besser. Wäre da nicht die dicke Spinne gewesen und der große Mistkäfer, würde er wohl immer noch oben schweben.


Zufrieden mit sich und der Welt verspeiste er, was vor seinen Schnabel kam, als er bemerkte, dass er nicht mehr alleine war. Freudig überrascht begrüßte er Albrecht, der für ihn so wie ein Freund war, wenn man so etwas überhaupt unter Raben findet. Jedenfalls war er jemand, den man stets wieder traf und mit dem man sich von Rabe zu Rabe immer wieder unterhalten konnte, selbst wenn die Anschauungen unterschiedlicher Natur waren.


„Bist du schon lange hier?“, fragte Konrad. Als eine Art Entschuldigung fügte er hinzu: „Ich hatte solchen Hunger, dass ich nur noch Augen für die Käfer und Spinnen hatte.“


„Nein, nein“, antwortete Albrecht fast beiläufig. „Ich sah dich hier kreisen und landen. Deshalb kam ich auch hierher geflogen. Eigentlich wollte ich auf den frisch gepflügten Huberacker.“ Er pickte nach einer dicken Larve und ließ sie sich schmecken.


„Da komme ich her“, sagte Konrad. „Er ist leider schon sehr abgetrocknet. Da findet sich fast nichts mehr.“


Auch wenn Albrecht und Konrad meist nicht dieselbe Anschauung teilte, so wusste Albrecht doch, dass er sich darauf verlassen konnte, dass Konrad immer den richtigen Riecher hatte, wenn es um gute Futterplätze und bestes Fressen ging.


So war es auch jetzt. Im Handumdrehen waren die Bäuche der beiden voll und sie stolzierten einfach so zum Spaß durch das frisch gewendete Heu.


Konrad sah zum Himmel. „Ist das nicht ein wunderbares Blau, keine Wolke weit und breit, ein herrlicher Sommerhimmel.“ Er schwärmte, was das Zeug hielt und reckte seinen Schnabel der Sonne entgegen.


„Krack, krack, krack“, Albrecht sah ihn argwöhnisch an. „Hast du was an der Pupille? Das soll blau sein? Vielleicht hat der Bauer was übers Heu gespritzt.“ Sichtlich gereizt redete er weiter. „Wenn du Glück hast, dann siehst du morgens, gleich nach Sonnenaufgang, einen richtig wahren Streifen blauen Himmels. Aber das hier“, er legte seinen Kopf nach hinten und sah nach oben, „wenn das blau ist, bin ich eine Ente.“


„Aber Albi“, neckte ihn Konrad, „die Sonne ist da, es regnet nicht, keine Wolke ist zu sehen.“


„Schon“, unterbrach ihn Albrecht verärgert, „ein blauer Himmel ist das aber nicht, Punkt!“


„Es ist ja auch heiß“, gab Konrad zu bedenken, „da kommt so etwas vor.“


„He, du Alleswisser, hast du was mit den Augen?“, krächzte Albrecht. „Wie wäre es, wenn du deinen Blick ab und zu nach oben richten würdest anstatt so viele Vorlesungen zu besuchen.“


Albrecht nutzte jede Gelegenheit Konrad unter den Schnabel zu reiben, dass er nichts von dessen Vorlieben hielt. Und dieser glaubte oft zu erkennen, dass es Albrecht eine gewisse Befriedigung verschaffte, ihn zu piesacken. Danach war „Albi“, wie er ihn oft neckend nannte, um ihn ein wenig zu ärgern, wieder gutmütiger und sanfter in seinen Ausdrücken.


„Was meinst du?“, fragte Konrad nun schon etwas unwillig.


„Die qualmen doch alle den Himmel voll. Ist dir das noch nie aufgefallen?“


Konrad überlegte laut. „Die Autos, die wir ständig sehen, qualmen doch bereits seit langem weit weniger als noch vor einigen Jahren. Und selbst die Menschen, die rauchspeiend durch die Gegend laufen, werden immer weniger.“


„Du vergisst die riesigen Stahlvögel am Himmel.“


„Aber die gibt es doch schon ewig“, unterbrach ihn Konrad.


„Sag mal“, Albrecht geriet langsam in Aufruhr. „Kannst du nicht richtig aus deinen Augen blicken? Die Stahlvögel, die nur qualmen und nach denen der Himmel milchblau, anstatt nur blau gefärbt ist, die gibt es erst seit kurzem. Du scheinst auch nicht zu wissen, dass die viel länger am Himmel kreisen können als die anderen, die viele Gucklöcher haben, hinter denen Gesichter zu sehen sind. Krack, krack.“


Albrecht flatterte aufgebracht vor Konrad hin und her. Dann pickte er wütend in das aufgeworfene Gras.


Konrad dachte nach. Vor einiger Zeit hatte er so etwas schon einmal gehört. Einer der Sprecher einer Veranstaltung in einer großen Halle, die er auf einem nahen Baum sitzend verfolgte, sprach davon.


Jener meinte, dass diese Spielchen aufhören könnten, wenn jeder bewusster durch die Welt gehen würde. Damals wusste Konrad nicht, was dies bedeuten solle und nun sprach ausgerechnet Albrecht davon. Da musste also etwas dran sein.


„Krack, krack, denen gehört doch alle zusammen der Schwanz abgepickt.“ Wütend stakste Albrecht durchs Heu. Das war ein Thema ganz nach seinem Geschmack.


„Hast du es schon versucht?“ Konrad war sehr nachdenklich. Mit diesen übergroßen Flugzeugen, wie die Menschen diese Stahlvögel nannten, war nicht zu spaßen. Nicht nur, dass sie laut und groß waren, sie bedeuteten eine Gefahr für alle Kreaturen der Lüfte. Wer in ihre Flugbahn kam, hatte keine Chance zu überleben, da sie nie auswichen. Einige Verwandte seiner letzten Rabenfrau und einige seiner Freunde hatten ihr Leben durch solch eine Kollision verloren. Nun qualmen die auch noch, wie Albrecht sagt. Da muss etwas unternommen werden!


Albrecht musste erst überlegen, was Konrad mit seiner Frage »Hast du es schon versucht?«, meinte. Endlich kam er drauf.


„Ich kam noch nicht so hoch“, krächzte er. „Die fliegen höher als die anderen. Weißt du aber, was die Höhe ist?“ Albrecht war wütend und aufgebracht zugleich, was bei ihm allerdings sehr schnellpassiert. Seine Stimme überschlug sich fast, als er weiter sprach. „Die haben noch nicht einmal einen Strich drauf, damit du sie nicht wiedererkennen kannst. Nichts ist da zu sehen, absolut nichts. Nur ab und zu so ein eigenartiges Glitzern. Aber vielleicht ist das ihre Erkennung. Nur die kann ich nie lange und deutlich genug sehen. Alle sehen so gleich aus. Aber“, er machte eine kleine Pause, „meine Verdauung funktionierte an einem Tag besonders gut, als ich sie am Boden entdeckte und so bekamen drei von ihnen eine gehörige Portion ab.“ Albrecht streckte seine Brust stolz heraus, als er davon sprach.


„Gib es so viele von den Dauerqualmstahlvögeln?“, Konrad war erstaunt.


„Nein“, sagte Albrecht schadenfroh, „von denen standen nur zwei dort, aber es reichte noch für einen Dritten.“


Langsam begann Konrad sich die Federn zu putzen. Eigentlich hätte das noch Zeit gehabt, denn er hatte sie erst auf Bauer Hubers Acker gepflegt. Aber er brauchte Ruhe zum Nachdenken und das ging besonders gut, wenn er eine seiner Federn im Schnabel hatte.


Er putze lange und Albrecht bekam bereits wieder Hunger. Missmutig pickte er im Heu herum, erwischte eine kleine Maus und sagte dazu auch nicht Nein. Seine Laune besserte sich dadurch jedoch nicht sonderlich.


„Was die rollenden Nester betrifft, die du Autos nennst“, begann er plötzlich aus heiterem Himmel und blieb vor Konrad stehen, „platt gemacht gehören sie, alle platt gemacht. Du denkst zwar die qualmen nicht mehr, aber stinken tun sie noch allemal.“


Ein breites, hämisches Grinsen überzog sein Gesicht. „Einen“, sagte er mit sichtlicher Genugtuung, „habe ich geschafft.“


Konrad horchte auf und unterbrach seine konzentrierte Putzerei. „Wie?“, fragte er überrascht. Er hätte Albrecht alles zugetraut, aber dass er wirklich in Aktion tritt, nun dies schien ihm höchst hörenswert.


„Krack, krack“, Albrecht plusterte sein Gefieder etwas auf. „Da war doch vor einiger Zeit eine Ansammlung von Menschen und Rollnestern nahe am Wald. Dabei stand einer etwas abseits und hatte unten, an den schwarzen runden Dingern, auf denen sie rollen, –“.


„Das sind Reifen“, unterbrach ihn Konrad.


Albrecht erhob seine Stimme: „An den schwarzen runden Dingern stand etwas ab.“ Er mochte Konrads Alleswisserart absolut nicht. „Ich hackte mit meinem Schnabel darauf herum. Ich kämpfte mit dem Ding und zerrte daran, bis ich ein leises Pfeifen hörte. Bevor das Ding heimtückisch zischte und ein Teil davon nach mir schleuderte, konnte ich mich noch in Sicherheit bringen und zur Seite springen. Aber dann habe ich ihm einen versetzt, ich sag’s dir. Das Ding gab keinen Mucks mehr von sich. Das Beste war allerdings, als dann der Mensch kam und sein Rollnest sah. Der hat sich gefreut, kann ich dir sagen. Der war ganz außer sich und hat auf sein Nest getrommelt.“


Konrad war still. Das hätte er Albrecht nie zugetraut. Er sah und erlebte ihn meist nur als Maulhelden, der, wenn es darauf ankommt, kneift. „Krack, krack“, machte er anerkennend und putzte sich weiter.


„Ist das der richtige Weg?“, fragte Konrad nach einiger Zeit.


„Was meinst du?“, gab Albrecht schon wieder gereizt zurück.


„Nun“, meinte Konrad, „ist das der richtige Weg, es genau wie die Menschen zu handhaben und etwas zu zerstören, anstatt bewusst zu machen?“


Ungläubig sah ihn Albrecht an. Plötzlich platzte er laut heraus und schrie aufgebracht: „Krack, krack.“


Man hätte auch sagen können er lachte Konrad aus. Dieser konnte Albrechts Verhalten absolut nicht verstehen. Prustend schrie Albrecht „Du hörst, krack, krack, krack, dich an, krack, krack, wie der Mann, krack, in der langen, krack, krack, krack, schwarzen Kutte, dem ich ab und zu, krack, etwas auf seinen Hut fallen lasse. Krack, krack, krack.


Hin und wieder, krack, treffe ich allerdings, kraack, sein Kleid. Krack, krack, krack.“ Albrecht konnte sich kaum beruhigen, ins Besonders als er an die Reaktion des Pastors dachte. Beim letzten Mal, als dieser in die Höhe sah, ließ er just in diesem Moment etwas fallen. Es landete genau auf der Nase und spritzte von dort ins ganze Gesicht und auf seinen Kragen. Als dies geschah, wollte der Pfarrer gerade in ein großes Haus gehen, in dem schon viele auf ihn warteten.


„Krack, krack, krack.“ Konrads Stimme wurde laut und gebieterisch. „Kannst du mal wieder normal werden?“


Dies bewirkte jedoch bei Albrecht genau das Gegenteil, sodass dieser noch mehr lachte. Konrad ließ ihn einfach stehen und flog ans andere Ende der Heuwiese. Er streckte seinen Kopf ins blauschwarze Gefieder und begann sich aufs Neue ganz langsam zu putzen.
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